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Eine hiſtoriſche Novelle. 
(Fortſetzung.) 


Zum Glück verlor ich den Kopf nicht. Ich zog den 
Franzoſen auf die Seite und theilte ihm unter dem 
Siegel des Gebeimniſſes mit, der Graf habe mich 
mit geheimem Auftrage an einen braunſchweig ſchen 
General geſchickt. Daß Geld auf meinem Wagen 
fei, dürfe natürlich weder die feindliche noch die 
freundliche Armee wiſſen und deßhalb babe der 
Graf meinen Paß auf Korn ausſtellen muͤſſen. 
Jadeß werde ich nicht ermangeln, ihn dem Gra⸗ 
fen zu empfeblen, zu welchem Zwecke ich mir ſei⸗ 
nen Namen ausbitte. Das leuchtete ihm ein, be⸗ 
ſonders das Letztere. Er empfahl ſich meiner Pro: 
tektion und ich erreichte glücklich den Herzog in 
der Gegend von Nienburg. Auch er grüßt Sie 

ie bald zu umarmen.“ 

e bn hoͤrte dieſen Bericht mit ſichtbarer 
Freude an. „Gott ſei gedankt!“ rief er aus. 
„Wenn wir nur erſt Bad eine Abentheuer fo glüds 
ich Üüberftanden hätten!‘ | 

we Neffe fuhr fort: „Und nun zu den Kriegs: 
Ereigniſſen. Sie wiſſen, wie gegen das Ende des 
vorigen Jahrs der Herzog Ferdinand bei Lüneburg 
die Winterquartiere bezog und damit für diesmal 
die Feindſeligkeiten endete, um fie nach kurzer Friſt 
wieder zu beginnen. Der Herzog von Richelieu 


hatte jedoch keine Luſt dies abzuwarten. Sein 
Zweck bei Uebernahme des Commandos war nur, 
ſeine entſetzliche Habſucht zu befriedigen. Dieſen 
Zweck hatte er jetzt erreicht und deßhalb bat er ſei⸗ 
nen König, das Commando niederlegen zu dürfen, 
Dieſe Erlaubniß wurde ihm. Am 8. Febr. zog 
er von Hannover ab, der Kapitain du Monde wies 
der ein. Der Graf von Clermont übernahm am 
14. noch das Commando, ein franzöfifcher Abbe, 
der aber fo viel Verſtand hatte, einzuſehen, daß 
er mit der zerlumpten, unordentlichen und in je⸗ 
der Beziehung zerrütteten Armee, die ihm Riche⸗ 
lieu zurückgelaſſen, keinen Feldzug anfangen koͤnne. 
Sein erſtes Beſtreben ging deßhalb dahin, fo ſchleu⸗ 
nig als möglich die Lage feiner Armee zu verbefs 
ſern, für Magazine, für Kleidung und Unterhalt 
und fuͤr Unterbringung der Kranken zu ſorgen, da⸗ 
gegen aber eine militatrifche Disciplin einzuführen, 
an welches Alles ſeine Vorgänger nicht einmal ge⸗ 
dacht hatten. Allein hierzu ließ ihm der Herzog 
Ferdinand wirklich keine Zeit übrig. Schon am 
18. brach dieſer in Amelingbauſen auf und ſetzte 
ſich auf der Straße nach Verden in Bewegung. 
Seine Abſicht war, dieſe Stadt zu uͤberrumpeln, 
allein ihr Commandant, Herr v. Chamand, der 
von dem Anzuge der Alllirten gehört, hatte fie eis 
ligſt verlaſſen, und der Herzog fand offene Thore. 
Gleichzeitig nahm der Erbprinz von Braunſchweig 
den Flecken Hoya ein, den der Graf Chabot nach 
kurzer Gegenwehr übergab, Beide ruͤckten jetzt wei⸗ 
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fer. Geſtern hat ſich Nienburg ergeben und in „Was ſoll's?“ fragte er mit firenger Stimme. 


wenig Tagen können ſie vor Minden ſein, da der 
Graf Clermont, bei dem traurigen Zuflande feines 
Heeres, don dem die eine Hälfte wegen Krankheit 
und Mangel nicht ſchlagen kann, und die andere 
aus boͤſem Willen, Marodirſucht und Mangel an 
Subordination nicht ſchlagen will, an eine Ge⸗ 
genwehr nicht denken darf, vielmehr fein Heil in 
der Flucht ſucht.““ 

Des Oberſten Augen leuchteten bei dieſen Mit: 
theilungen. r 

„Ich ahnte es,“ rief er mit innerlicher Zufrie⸗ 
denheit, „dieſe bedenklichen Geſichter, dieſe aͤngſt— 
liche Stille, die man ſeit einigen Tagen auf der 
Parade gewahrt, ließen mich längit vermuthen, 
daß etwas vorgefallen ſei; aber die trauten mir 
nicht genug, um es mir zu entdecken. Von Außen 
ber iſt nichts zu erfahren, alle Cotreſpondenz iſt 
gehemmt. Nur franzoͤſiſche Offiziere kommen in 
die Feſtung.“ 
„Auch der Graf Clermont,“ fiel der Neffe ein, 
„wird bald hier eintreffen. Sein Rüdzug geht 
nach Minden zu, wo er, nach der Meinung des 
Herzogs Ferdinand, ſeine Armee zuſammenziehen 
und vielleicht einige Zeit ſich halten will.“ 

„O!“ rief der Oberſt aufſpringend, „möge es 
doch allen Feinden unſeres großen Koͤnigs bald ſo 
ergehen. Moͤgen ſie zerſtieben, wie dies Franzoſen⸗ 
geſindel! Guſtav, um Eines bete ich täglich zum 
Himmel, daß er mein Auge nicht eber ſchließen 
moͤge, bis es den Triumph meines Koͤnigs uͤber 
feine Feinde geſehen hat.“ „Amen!“ ſagte der 
Neffe und druckte mit Rührung des Greiſes Hände. 
Auch ſeine Augen leuchteten jetzt, als in dieſem 
Augenblicke die Thür ſich oͤffnete und leiſe ein 
Mädchen hereinſchwebte. Bei Anſchauung deſſelben 
blieb man zweifelhaft, ob man mehr von der regel: 
mäßigen und ausdrucksvolle Schönheit ihrer Ge: 
ſichtszuͤge gefeſſelt oder von der ſtillen Melancholie, 
die darüber ausgebreitet lag, oder von dem ſchwer— 
muͤthigen Blicke ihrer großen dunkeln Augen er⸗ 
griffen wurde. Sie war die Tochter des Oberſten. 
Raſch eingetreten, ſtand fie jetzt zögernd und ſah 
umher. Den jungen Mann ſtreiften ihre Augen 
kaum merklich, ſchnell wandte ſie dieſelben, wie es 
ſchien, mit einer unangenehmen Empfindung von 
ibm ab und heftete ſie auf ihren Vater. Das 
Geſpräch ſtockte bei ihrem Eintritte. Der Oberſt 
ſah ſie mit einem finſtern, fragenden Blicke an. 


Errörhend ſchlug fie die Augen nieder und erwies 
derte leiſe, faſt zitternd: „Verzeihung, lieber Va⸗ 
ter. Ich hoͤrte Sie noch jo ſpät wach; ich fürch— 
tete, es ſei Ihnen etwas zugeſtoßen; die Untuhe 
trieb mich her. Befehlen Sie etwas?“ 

„Es iſt gut,“ antwortete der Vater, aber in 
milderem Tone. Sie wollte gehen. Der junge 
Mann, deſſen leuchtende Augen, als er ſich nicht 
einmal mit einem Bluͤcke von ihr begrüßt ſab, 
bald einen ſchmerzlichen Ausdruck angenommen 
hatten, trat ihr entgegen. „Hat Minna denn kei— 
nen Gruß mehr für ihren Veiter?“ fragte er mit 
etwas gepreßter Stimme. Er bot ihr feine Hand 
dar. Sie legte die Fingerſpitzen der ibrigen hinein, 
zog ſie aber bald wieder zuruck und antwortete 
kaum hörbar: „Der Neffe meines Vaters ifi die 
ſem Hauſe immer willkommen!“ „Dieſem Hauſe?“ 
wiederholte er, wie ſchmerzlich von dem Unbeſtimm⸗ 
ten des Ausdrucks betroffen. Und er fuͤgte fragend 
hinzu: „auch den Herzen, die darin ſchlagen und 
denen das feinige jo warm entgegen ſchlaͤgt?“ 

„Rechte Liebe,“ entgegnete das Maͤdchen, „fin⸗ 
det ja immer ihre Gegenliebe — ſagt man,“ ſetzte 
ſie ſchnell hinzu, als wenn ſie zu viel geſagt habe 
und noch einmal fuͤgte ſie bei: „zumal Verwand⸗ 
tenliebe.“ „Dann,“ rief freudig der junge Scholl 
heim, deſſen Herz fo gern dieſe Worte zum Bes 
ſten auslegte, „dann, Minna, muß meine Liebe 
Gegenliebe finden.“ 

Schnell ergriff er ihre Hand und wollte ſie 
an feine Lippen drucken. Allein der Oberſt, der 
zu ihm getreten war, nahm, jedoch ohne Strenge, 
die Hand der Tochter aus der ſeinigen. „Ich 
glaube fait,” ſagte er halb lachend, halb ernft, 
„eine Liebes-Erklaͤrung in meiner Gegenwart.“ 
Das Maͤdchen eilte hocherroͤthend aus dem Zim— 
mer. Lange ſah ibr Schölheim tiefſinnig nach. 
Dann wandte er ſich mit einem tiefen Seufzer an 
den Oberſten. 

„Vater,“ ſprach er, „warum dieſe Verheim⸗ 
lichung, dieſe Verſtellung gegen ſie? Laſſen Sie 
uns ihr vertrauen, fie hat eine große Seele.“ 

„Sie iſt ein Weib!“ erwiederte der Oberſt fin: 
ſter, „und — Weiber konnen nicht ſchweigen!“ 

„Aber Minna! Ich ſtehe für fie ein. O, mein 
Vater, ich trage es wahrlich nicht laͤnger. Ich 
kann nicht länger der Gegenſtand dieſer tiefen Ver⸗ 
achtung fein, die fie auf den vermeintlichen Feind 
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ihres Vaterlandes geworfen hat. Ich kann nicht 
länger in ihren Augen als ein Verraͤther daſtehen.“ 

„Nartenspoſſen!“ ſagte der Alte kurz. „Ich 
muß ſogar den Tyrannen gegen ſie ſpielen, um 
mich nicht zu verrathen. Aber laß uns zu unſern 
Angelegenheiten zuruͤckkehren.“ Der Neffe mochte 
den feſten Sinn des Obeims kennen und ſchwieg. 
Der Oderſt fuhr fort: 


„Guſtav, noch einen Streich müffen wir jetzt 
wagen. Er erfordert Gewandtheit und Muth, bei⸗ 
des in hohem Grade; allein wir haben noch nichts 
gethan, wenn wir ibn nicht ausführen. Bald 
nach Deiner Abreiſe brachte ich in Erfahrung, wie 
die Franzoſen beabſichtigen, alle Pferde des Für: 
ſtenthums Minden und der Grafſchaft Ravensberg 
ſich zuzueignen. Edelleute und Bauern, Alles iſt 
aufgefordert, Acker, Wagen: und Reitpferde am 
3. März zur Feſtung zu bringen, wo die tauglichen 
ausgemuſtert werden ſollen. Harte Strafen ſind 
auf den geringften Unterſchleif geſetzt. Dieje Beute 
müſſen wir ihnen aus den Händen ſpielen. Mein 
Plan iſt folgender: Die Ablieferung müſſen wir 
ruhig geſchehen laffen, denn jetzt gleich läßt ſich 
nichts machen. Der ganze Beſtand von Pferden 
iſt von den Commiſſarien aufgenommen, und Et⸗ 
was bei Seite zu ſchaffen, wagt Niemand aus 
Furcht vor den Strafen. Iſt aber die Ablieferung 
geſchehen, dann muͤſſen wir deſto ſchneller und kraͤf⸗ 
tiger handeln. Die für tauglich befundenen Pferde 
— man hofft 1000 Stuck zu bekommen — ſollen, 
wie mir der Graf Morangies ſagte, in der Nacht 
vom 3. auf den 4. in der Naͤhe von Haus: 
berge Fampiren und zwar unter Aufſicht der Knechte 
und Bauern, welche die Pferde gebracht haben. 
Sie ſollen auch die Wartung derſelben uͤbernehmen, 
bis die Offiziere der Kavallerie⸗Regimenter, unter 
welche man die Pferde vertheilen will, am 4. kom- 
men und fie in Empfang nehmen. Hierauf if 
nun mein Plan gebaut. Er iſt kurz der: in der 
Nacht vom 3. auf den 4. den ganzen Transport 
aufzuheben, über die Weſer zu ſchaffen und dem 
Könige zuzufuͤhren.“ 0 5 

„Dakel,“ fiel der junge Schöllbeim ein, „Sie 
ſind Soldat geweſen und ich bin nur Juriſt; aber 
ich weiß auch, was Kraft und Muth vermögen. 
Doch dies gebt nicht. Ihr Plan iſt unausführbar. 
Mitten aus Tauſenden von Feinden zwei Regi⸗ 
menter Pferde zu fieblen und obne Hilfe, ohne 
Unterflügung, nein, das iſt unmoͤglich!“ 


„Iſt ſehr leicht,“ entgegnete der Oberſt. „Die 
Edelleute der Umgegend ſind ſchon von meinem 
Plane in Kenntniß geſetzt und mit ibm einverſtan⸗ 
den; mehrere vertraute Bediente ſind eingeweiht 
und in der beſtimmten Nacht nur unſeres Winkes 
gewaͤrtig. Die uͤbrigen und die Bauern, denen 
man ſo lange vorher die Sache nicht anvertrauen 
darf, werden kurz vor der Ausfuͤhrung benachrich⸗ 
ligt. An ihrem guten Willen iſt nicht zu zweifeln; 
fie werden ſich beeifern, uns zu unterfiügen, ſo⸗ 
bald fie erfahren, daß ihrem Könige ein Dienft 
geſchieht. Die Sache muß gehen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


»Wie es oft im Leben zu geſchehen pflegt 
daß unvorherzuſehende Vorfaͤlle zur le 
verborgen gebliebener Verbrechen führen, fo wat 
es auch am 23. Sept. zu Neckargemuͤnd der Fall. 
Ein ausgebrochener Brand, der bedeutend zu wer: 
den drohte, gluͤcklicher Weiſe aber durch vereinte 
Anſtrengungen bald wieder unterdrückt wurde, vers 
anlaßte mehrere Nachbarn des brennenden Haufes 
ihre befie Habe in Sicherheit zu bringen. Unter 
dieſen befand ſich auch ein Schmied, der eilfertig 
ausräumte. Der Aufmerkſamkeit eines zum Loͤſchen 
Herdeigeeilten entging es nicht, daß die Frau des 
Schmiedes mit vieler Heimlichkeit ein Pack zu 
retten ſuchte, deſſen Inhalt forgfältig umbuͤllt war. 
Der Beobachter, ein Kaufmann, der in jüngſter 
Zeit öfters falſche Münzen erbalten und wohl den 
Schmied im Verdacht der Fabrikation und Aus⸗ 
gabe haben mochte, ging der Frau nach, und als 
dieſe ſich verfolgt ſah, warf ſie den Pack weg 
und eilte davon. Der Kaufmann bob ihn auf, 
trug denſelben zu Amt, wo ſich bei Eröffnung 
des Packes der gehegte Verdacht ſeinem ganzen 
Umfange nach beſtaͤtigt fand. Es zeigten ſich nicht 
nur fertige und halbfertige Sechsbatzner, Sechſer 
und Drittelöthaler, ſondern auch mehrere Stempel 
zum Ausprägen derſelben. Der Schmied und feine 
Frau wurden alsbald verhaftet, und eine ſofort 
vorgenommene Hausſuchung ſoll noch zu weitern 
Entdeckungen und auf die Spur anderer Mitſchul⸗ 
digen geführt haben. N 

Abd' el Kader hat das ſeltene Unglück, zwei 
und zwanzig Male erſchoſſen oder auf ſonſtige 


Weiſe getödtet, vier und fiebzig Male mit feinem 
ganzen Heere vernichtet, und jetzt zum dreizehnten 
Male gefangen worden zu ſein. Dreizehn iſt eine 
boͤſe Zahl, da er jedoch ſchon drei Mal dieſelbe 
paſſirt, erſtens indem er aͤlter iſt als dreizehn Jahr, 
zweitens und drittens indem er oͤfter als dreizehn 
Mal getoͤdtet und vernichtet wurde — fo läßt ſich 
hoffen, er werde auch dieſe Criſis gluͤcklich über: 
ſtehen. 

-Ein neues Mittel gegen den Zahnſchmerz hat 
mon in dem Kautſchuk (Gummi) gefunden. Dieſer 
Stoff wird im Feuer klebrig und weich und eignet 
ſich nach vielen Erfahrungen am beſten zur Aus— 
fuͤllung hohler Zaͤhne und dadurch zur Beſeitigung 
von Zahnſchmerzen, die vom ſchlechten Zuſtand 
der Zähne herruͤhren. Man ſchmilzt ein Stuͤckchen 
Gummi an einem Draht in der Flamme einer 
Lampe und drückt es, während es noch warm iſt, 
in den hohlen Zahn, worauf der Schmerz augen: 
blicklich verſchwinden wird. — 

»Med.⸗Rath Dr. N. in B. fragte einen Kranken, 
der ihn in feinem Haufe confultirte, nach feiner 
Diät, mit den Worten: „Was genießen Sie?“ — 
„O, bitte ſehr,“ war die Antwort, „machen Sie 
meinetwegen doch ja keine Umſtaͤnde.“ 

»An ein Stuͤck Sohlenleder, das auf einer 
Ausſtellung von Gewerbs-Erzeugniſſen in Stutt⸗ 
gart zu ſehen war, hatte der Gerber, von dem es 
herruͤhrte, einen Zettel geheftet mit den Worten: 
„Dieſes Leder iſt von einem inländiſchen 
Ochſen verfertigt.“ 

„Ein Commiſſionair empfahl ein zu verkau⸗ 
fendes Haus unter Andern auch damit: „Die erſte 
Etage enthält fieben durcheinanderlaufende Zimmer, 
und hat das Haus den ganzen Tag die Mittags: 
onne.“ 

0 »Barthélemi Chaſſeneux, Doctor der Rechte 
und zuletzt Ober⸗Präſident des Parlaments in der 
Provence (geſt. 1542), hatte das Ungluͤck, eine ſehr 
böfe Frau zu haben. In feiner „Commentatio 
super consuetudines Burgundiae et fere totius 
Galliae“ (Lyon 1517, fol.) führte er an, daß nach 
einem uralten Gewohnheitsrechte ein Moͤrder oder 
Todtſchlaͤger ſich von der Todes ſtrafe frei machen 
könne, wenn ſich ein Maͤdchen finde, das ihn hei⸗ 
rathen wolle und er ſich wirklich mit demſelben 
trauen laſſe. „Von dieſem Gewohnheits rechte,“ 
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ſagt der berühmte Juriſt, „konne er keinen andern 
Grund angeben, als den, daß dem Ungluͤcklichen 
durch den Eheſtand eine weit haͤrtere Strafe 
auferlegt werde, als durch die Todes ſtrafe ſelbſt.“ 
(Was ſagen unſere Frauen zu dieſem Grobian?) 
Ein, Schulmeiſter in der Nähe von London 
machte kuͤrzlich bekannt, daß er zwei Mal woͤchent⸗ 
lich, Dienſtag und Donnerſtag, Sonntag sſchule 
halten werde; wie ein Richter in Weſton einſt er— 
klaͤrte, er werde ſeine Vierteljahrsſitzungen von 
nun an alle Monate halten. — 

* Ein Herr gab feinem neuen Bedienten den 
Auftrag, drei geſperrte Sitze bei der Theaterkaſſe 
zu holen. „Sagen mir Ew. Gnaden,“ fragte der 
Bediente, „ob ich die Sitze tragen kann, oder ob 
ich einen Schubkarren mitnehmen ſoll.“ 

»Der berühmte Phrenolog Dr. Gall beſuchte 
einſt eine bekannte Irrenheilanſtalt in Paris. Eis 
ner der Narren führte ihn herum und ſprach fort« 
waͤhrend ſehr verſtaͤndig. Gall betaſtete ſeinen Kopf 
und ſagte: „Hier finde ich auch nicht die geringſte 
Spur von Wahnſinn. Wie kommen Sie bierber, 
da Sie weder das Organ der Narrheit haben, noch 
irgend eine naͤrriſche Handlung tbun oder aber⸗ 
witziges Zeug ſprechen?“ — „Das will ich Ihnen 
glauben,“ verſetzte der Narr“ „daß Sie an dem 
Kopfe, der auf meinen Schultern ſitzt, kein Organ 
der Tollheit finden konnen. Sie wiſſen nicht, daß 
es nicht meiner iſt, er wurde mir nur aufgeſetzt, 
als ich während der Revolution guillotinirt wor: 
den war.“ 


Klang⸗Charade von 3 Sylben. 


Es hat dem Haus, das jeder kennt, 
Das uns nach weiter Ferne leitet, 
Durch 1 ein maͤchtig Element 
Den Untergang ſchon oft bereitet. — 
Der iſt fuͤrwahr ſchlecht abgeſpeiſt 
Dem man die beiden andern weiſt. 
Das Ganze die Begriffe laͤutert, 
Wenn man es immer ſorgſam waͤhlt; 
Denn, wenn es unſern Sinn erheitert, 
Der Nutzen auch gewiß nicht fehlt. 
(Die Auflöſung folgt in der nächſten Nummer.) 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


